
 

 

Lesepredigt für den vierten Sonntag nach Epiphanias (30. Januar 2022) 

Pfarrer Manuel Spohn: Exodus 24,29-34 

Als Vater von kleinen Kindern hat man ja manchmal 

schöne und manchmal auch komplizierte Aufgaben. 

Wie beispielsweise die Frage zu beantworten: „Papa, 

warum leuchtet der Mond?“ Wie erklärt man es dem 

Kind, dass der nicht von alleine leuchtet, sondern er 

von der Sonne beschienen wird – die ja selber wiede-

rum eigentlich gar nicht da ist. Puuh, da kommt man 

ganz schön ins Schwitzen. Der Mond ist ja ein faszi-

nierendes Phänomen – auch für den Vater. Je nach-

dem ob, Voll- oder Neumond steht die Erde zwischen 

Sonne und Mond und wirft einen Schatten auf den 

Mond. Die Sonnenstrahlen kommen nicht komplett 

durch und zu sehen ist nur eine Sichel – mehr oder we-

niger schmal. Völlig kompliziert wird es dann, wenn 

der Mond auch tagsüber zu sehen ist und er gar nicht 

mehr verschwindet.  

Faszinierend ist auch, wenn der Mond riesigg roß auf-

geht und nach und nach kleiner wird, bis er oben am 

Himmel steht. Oder wenn der Vollmond so hell 

strahlt, dass man selber wieder Schatten wirft.  

Und diese Phänomene kann der Papa dann mit seinen 

rudimentären Physikkenntnissen auch nicht erklären.  

„Papa, warum leuchtet der Mond?“  

„Papa, warum leuchtet der?“ Kann ich mir auch vor-

stellen, dass das ein oder andere Kind der Israeliten 

gefragt hat. Und meinte damit nicht den Mond, son-

dern einen Menschen. Und dann muss man auch er-

klären. Warum leuchtet der? Ich lese den Predigttext 

aus 2. Mose 34. Er ist zum zweiten Mal auf dem Berg 

Sinai, um die 10 Gebote zu holen. Dort begegnet er 

Gott. 

Als Mose vom Berg Sinai herabstieg, hatte er die zwei Ta-

feln mit den Geboten in der Hand. Von seinem Gesicht 

gingen Strahlen aus, weil er mit Gott geredet hatte. Das 

wusste Mose aber nicht. Doch Aaron und alle Israeliten 

sahen es. Sie fürchteten sich, in seine Nähe zu kommen. 

Aber Mose rief sie herbei. Aaron und alle Männer, die der 

Gemeinde vorstanden, wandten sich Mose wieder zu, und 

er redete zu ihnen. Später kamen auch alle Israeliten her-

bei. Mose gebot ihnen alles, was der Herr ihm auf dem 

Berg Sinai gesagt hatte. Sobald Mose nicht mehr mit 

ihnen redete, legte er eine Priestermaske vor sein Gesicht. 

Immer wenn Mose in das Zelt ging, um mit dem Herrn zu 

reden, legte er die Maske ab. Wenn er herauskam, verkün-

dete er den Israeliten, was Gott geboten hatte.Wenn die 

Israeliten die Strahlen sahen, die vom Gesicht des Mose 

ausgingen, legte er die Maske vor sein Gesicht. Wenn er in 

das Zelt ging, um mit Gott zu reden, legte er sie wieder ab. 

„Papa, warum leuchtet der?“ Auch eine gute Frage. Wo 

kommt das Leuchten her? Das ist für die Israeliten 

nicht erkennbar. Sie fürchten sich. Mose setzt die 

Maske auf, damit sie nicht geblendet werden – sich 

nicht fürchten. 

Aber wie beim Mond sehen wir bei Mose, dass es auf 

die unverstellte Begegnung ankommt. Es heißt ein 

paar Verse weiter vorne, dass er mit Gott spricht wie 

mit einem Freund, von Angesicht zu Angesicht. Die 

sitzen zusammen, trinken Tee und plaudern. Ohne 

Maske. Und was herauskommt, ist ein leuchtendes 

Gesicht. Und so eine direkte Begegnung mit Gott 

würde ich mir auch manchmal wünschen. Und so ein 

leuchtendes Gesicht, das zeigt, dass ich eine Begeg-

nung mit Gott hatte, das wäre auch was. Dann könn-

ten die Leute sehen, was mich bewegt.  

Vor ein paar Jahren war ich in einer Reinigung meinen 

Anzug abholen. Und während ich darauf warte, dass 

er von hinten geholt wird, tritt eine Frau neben mich 

und spricht mit der anderen Angestellten, was sie ab-

holen möchte. Ich weiß nicht mehr, was sie gesagt hat. 

Aber ich weiß noch, dass ich dachte: Ich glaube, das ist 

eine Christin. Warum auch immer. So was denk ich 

sonst im Edeka oder sonstwo auch nicht. Auf jeden 

Fall bin ich mit meinem Anzug ins Auto gestiegen und 

beim Wegfahren sehe ich, dass das einzige Auto auf 

dem Parkplatz neben mir einen Fischaufkleber drauf 

hat.   

Und ich hab mich wirklich gefragt: Wie kam ich da-

rauf, das zu denken? Hat sie etwas ausgestrahlt, das 

mir diesen Gedanken gegeben hat: Die leuchtet. Viel-

leicht. Und ich hab gedacht: Wär das nicht toll, wenn 

wir so leuchten würden. Dass wir so leuchten, - etwas 

ausstrahlen - dass die Leute sich fragen: Warum leuch-

tet der? Stattdessen zeig ich den Leuten mein Miese-

petergesicht – a Pflätsch – auf Schwäbisch.  

Ich würd ja so gern… strahlen, glänzen. Ich hätte gern 

eine Ausstrahlung, dass Menschen merken: Der lebt 

sein Leben anders. Dass ich gar nicht davon erzählen 

muss, sondern dass es andere automatisch merken. 

Und diese Erzählung von Mose zeigt mir heute, dass 

das nicht unmöglich ist. 

Das Geheimnis, das Mose und der Mond teilen ist, 

dass sie beide nicht von sich aus leuchten. Der Heili-

genschein, den Mose hat, ist kein Schein, den er von 



 

sich aus hervorbringt. Sondern die Nähe Gottes lässt 

ihn strahlen. Gottes Licht, seine Heiligkeit scheint 

durch ihn hindurch. Man könnte sagen: Gott färbt ab. 

Oder eben wie beim Mond: Das Licht der Sonne lässt 

ihn strahlen. Das Licht Gottes lässt Mose leuchten. 

Jedes Mal, wenn er Gott begegnet war, strahlt er wie-

der mehr, strahlt er so stark, dass man es fast nicht 

erträgt. Deshalb setzt er eine Maske auf, damit er nie-

manden blendet. Aber wenn er zu Gott geht, setzt er 

die Maske ab. Bei der Suche danach, wie wir vielleicht 

auch als Christen erkennbar werden, nähern wir uns 

hier dem Kern. Mose begegnet Gott und legt buch-

stäblich seine Maske ab. Unverdeckt begegnet er Gott. 

Das ist das eine. Der Mond leuchtet am hellsten und 

vollsten, wenn Vollmond ist. Wenn die Erde nicht die 

Sonnenstrahlen aufhält. Mose leuchtet, weil er sich 

unverdeckt Gottes Licht aussetzt. 

Um Gottes Licht in meinem Leben zu sehen, muss ich 

meine Masken ablegen. Die Masken, die ich aufsetze, 

wenn ich mit andern unterwegs bin. Das Lachen, ob-

wohl mir zum Heulen ist. Die Großzügigkeit, obwohl 

ich Angst habe, dass ich zu kurz komme. Das freund-

liche Wort, obwohl mir eigentlich zum Schimpfen ist. 

Das ehrliche Wort, obwohl ich in Gedanken lüge. Es 

gibt viele solcher Masken. 

Und der einzige Ort, an dem ich mir meiner Masken 

bewusst werde, ist kurz vor dem Einschlafen, wenn al-

les still ist. Und der Mond mit seinem bleichen Licht 

zum Fenster reinleuchtet. Wenn es still ist, das Handy 

aus, niemand etwas von mir will, dann kann man 

manchmal seine Masken abnehmen, aber was darun-

ter zum Vorschein kommt, gefällt einem nicht. Mit 

diesen Masken versuchen wir uns und die anderen zu 

schützen, aber in Wirklichkeit verhindern sie echte 

und nahe Begegnung. Unverdeckte Begegnung. 

Wann haben Sie eine Maske auf? Und in welchen Situ-

ationen können Sie sie abnehmen? 

Ich glaube, wir können uns an Mose ein Vorbild neh-

men. Er nimmt seine Maske in der Gottesbegegnung 

ab. Klar, in seinem Fall dient die nicht dazu, sich vor 

Menschen zu verstellen, sondern sie zu schützen. 

Aber entscheidend ist: Wenn er vor Gott steht, steht 

er unmaskiert vor Gott. Ohne Erde, die einen Schatten 

wirft. Und eigentlich sehnen wir uns auch danach: 

Nach Echtheit. Unverstelltheit. Klarheit, Ganzheit. 

Wie Sie es nennen mögen. Und wir sind eingeladen, 

vor Gott unsere Masken abzunehmen und genau das 

zu erleben. Gottes Licht in unserem Leben. 

Aber: das ist nicht einfach. Es ist ein sich Ausliefern. 

Schutzlos. Das ist ein mutiges und gefährliches Gebet. 

Vor Gott zu sagen: „Gott ich bin hier. Ganz ohne 

Maske. Schau in mich hinein, wer ich bin. Leuchte, in 

mich hinein. Strahle in meine dunklen Ecken.“ Ge-

fährlich. Das braucht Mut.  

Wann haben Sie es das letzte Mal gebetet? Es braucht 

Mut, weil ich erkennen werde, wo ich die Maske auf-

habe. Nicht echt, klar und ehrlich bin. Und es ist ge-

fährlich, weil ich nicht so bleiben kann, wie ich bin. 

Weil ich es nicht mehr will. Ich will nicht mehr mit an-

gezogener Handbremse fahren. Nicht mit betäubten 

Gefühlen lieben. Nicht mehr am seidenen Faden hän-

gen. Nicht mehr in den Spiegel schauen und nur meine 

Maske entdecken. Ich will echtes Leben. Im vollen 

Licht und selber strahlen.  

Und dazu gibt es einen Weg, den uns Mose zeigt: Hin 

zu Gott. In seine Nähe. Und dort die Masken unseres 

Lebens abnehmen und sagen: „Hier bin ich. Ganz 

ohne Maske.“ 

Mose zieht zum Schutz des Volkes die Maske wieder 

auf. Aber ich glaube, eigentlich würde er gerne ohne 

Maske nach draußen gehen, um allen zu zeigen: So 

wunderbar ist Gott. So wunderbar, maskenlos und 

freimachend ist die Begegnung mit Gott.  

Eine solche Begegnung mit Gott ist gefährlich, denn 

wenn wir uns selbst ohne Maske vor Gott gesehen ha-

ben, dann können wir sie eigentlich nicht mehr auf-

setzen, wenn wir wieder vor die Menschen treten. Wa-

rum sollten wir uns selbst wieder hinter eine solche 

Maske zwingen? Ich verzichte jetzt auf alle Vergleiche 

mit unseren FFP2-Masken.  

Vor Gott können wir unsere Masken ablegen. Aber 

dann lasst sie uns dort auch liegen lassen. Sie nicht 

wieder aufsetzen. Denn dann können Menschen se-

hen, was uns bewegt – in unserem Gesicht würde sich 

die Herrlichkeit Gottes widerspiegeln. Eine Freundin 

kam neu in eine Gemeinde und dort waren die Men-

schen so freundlich und anders, dass sie ernsthaft 

dachte: Die werden dafür bezahlt, dass sie nett tun. 

Aber ich glaube, die Menschen dort waren einfach 

ohne Maske unterwegs. Dafür bedarf es aber immer 

wieder dem Licht der Sonne. Immer wieder der direk-

ten Begegnung mit Gott. Unverhüllt. 

Papa, warum leuchtet der? So sind wir gestartet. Bei 

Mose und dem Mond. Und bei beiden ist es so: Sie 

leuchten, wenn sie beschienen werden. Daran möchte 

ich mich heute von beiden erinnern lassen. Amen 


